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Leſer 


Die Heimath. 
(Fortſetzung.) 

Leo bewunderte Agnes, ohne den Grund 
der Verklärung ihrer Züge zu kennen; aber 
als wolle er um jeden Preis das für Lie⸗ 
bende ſo gefährliche Stillſchweigen bannen, 
wo das Meiſte geſagt wird, unwillkürlich, 
übermächtig, ſprach er jetzt raſch: „Nun, 
Agnes, haben Sie meinen Vorſchlag überlegt, 
und wollen Sie mir Ihren Jungen geben? 
Es wäre damit uns Beiden geholfen, mir in 
meiner Einſamkeit, und Ihnen in der Sorge 
um des Kindes Erziehung, ohne daß Sie ſich 
von ihm zu trennen brauchten.“ 

„Nein, Leo, es geht nicht, wie kaun ich 
Ihnen bei Ihrem reizbaren Weſen die ewige 
Gegenwart eines ſo ungezogenen Jungen auf⸗ 
burden? Es wäre unverantwortlich von mir, 
und d'rum ein für alle Mal, lieber Leo, ich 
bin unausſprechlich dankbar für Ihren Vor⸗ 
ſchlag, aber es wäre gewiſſenlos, ihn anzu⸗ 
nehmen. Ich werde heute noch an meinen 


alten Freund, den Miniſter, ſchreiben, daß er 
mir einen gebildeten jungen Mann, irgend 
einen Kandidaten, in ſeiner Stellung kennt er 
der ja ſo viele, für meinen Sohn ſchicke.“ 


„Nein, Agnes, thun Sie das nicht. Wie 
unangenehm müßte für Sie in Ihrem kleinen 
ſtillen Häuschen die Gegenwart eines ſolchen 
fremden Menſchen ſein, zehnmal ſtoͤrender, 
als für mich die Gegenwart eines Kindes, 
das ich von Herzen liebe. Nein, Agnes,“ 
ſagte er mit Bitterkeit, „thun Sie das nicht, 
Sie kranken mich dadurch, denn ich muß glau⸗ 
ben, daß Sie mich des Glücks, Ihr einziges 
Kind zu erziehen, fir unwürdig halten!“ 

„Leo, reden Sie nicht fo! Sie willen, 
wie ſehr ich Sie achte, und daß kein Menſch 
lebt, dem ich mit ſolcher Zuverſicht mein Alles, 
mein Kind, anvertrauen würde. Sie find ja 
gut, edel, religids und gebildet, Sie haben 
ein weiches, theilnehmendes Herz; mein Lud⸗ 
wig wäre ſehr gut bei Ihnen aufgehoben, aber 
— es geht nicht!“ 
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„Warum geht es nicht?“ fragte Leo mit 
Augen, die vor Freude über das Lob aus 
dem Munde der geliebten Frau ſchimmerten, 
„warum geht es nicht? Agnes — die Wahr⸗ 
heit!“ 

„Nun denn die Wahrheit — es geht 
nicht — ſagte ſie plotzlich ſtockend und nach 
Worten ſuchend, es geht nicht, weil Sie ſich 
— weil Sie ſich zu ſehr an des Kindes Ge⸗ 
genwart gewöhnen würden; denn er iſt ein 
lieber füßer Junge, und nach einigen Jahren 
müßte ich ihn Ihnen doch entziehen, um ihn 
in ein Cadettenhaus oder ein Gymnaſium zu 
ſchicken, je nach der Laufbahn, die er wählen 
wird.“ 

„Ich weiß,“ ſagte Leo truͤbe, „ich weiß, 
daß Ludwig in einigen Jahren gehen wird, 
daß Sie ihn dann natürlich begleiten werden, 
daß der Großvater ſterben wird, und daß ich 
dann ganz allein fein werde. Das weiß ich 
Alles und denke oft daran; warum wollen 
Sie aber die paar Jahre mir und Ihnen aus 
übel angebrachtem Stolze verbittern? Warum 
das, Agnes?“ 

Leo richtete ſeine traurigen Augen ſo 
fragend auf Agnes, daß ſie die ihrigen nieder⸗ 
ſchlug, ohne zu antworten. — „Agnes, geben 
Sie mir den Knaben; es ſoll Sie bei Gott 
nicht gereuen! Ich will guten Samen in ſein 
Herz ſtreuen und dafür ſorgen, daß er einſt 
ein tüchtiger Mann werde, ſeine edle Mutter 
zu ſchützen; Agnes, geben Sie mir den Kna⸗ 
ben! — Er ſtreckte ſeine Hand aus, um die 
ihrige zu faſſen, aber ſich beſinnend, zog er 
fie ſchnell zuruck und harrte ſtill und bewe⸗ 
gungslos, mit herabhaͤngenden Armen und 
gebeugtem Haupte vor ihr ſtehend, auf ihre 
Antwort. Sie ſchwieg lange, ſie fühlte, was 
an ihrer Antwort hing; in ſolch peinlicher, 
ägnſtlicher Lage, in einer Lage, wo alle ihre 
Gefühle ſich jo widerſtritten, war fie nie ge⸗ 


weſen. Ihr Herz ſagte ja, aber ihre Klug⸗ 
heit rief laut und heſtig nein. Da ſiel ihr 
ein Ausweg für den Augenblick ein und ſie 
ſagte raſch „ich will es mir überlegen, Leo.“ 


„Rein, Agnes, nicht überlegen; wozu 
das? ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, Sie 
ſollen es nicht bereuen.“ 


Ihm ahnete in dieſem Augenblick, daß 
ſie um ſeine Liebe wiſſe, ihr heftiges Wider⸗ 
ſtreben gab ihm dieſen Gedanken ein, und 
ſein Stolz lehnte ſich dagegen auf; er wollte 
ihr jetzt beweiſen, daß fie ſich getäufcht. Er 
war mit einem Male ernſt und zurückhaltend 
geworden. Sein Ton, ſeine Haltung waren 
verändert. — Was ſeine Bitten, ſein Drin⸗ 
gen nicht vermocht hatten, das bewirkte ſein 
Ernſt, fein Gefränftfein, und die Furcht, ihn 
zu beleidigen, ihn, den ſie ſo hoch ſchaͤtzte 
und achtete, wie eine junge Frau ein jungen 
Mann, den fie nicht liebt, nur zu ſchaͤtzen 
und zu achten vermag; denn durch die Un⸗ 
treue ihres Mannes waren ihre Gefühle fo 
zerknickt, daß ihr war, als koͤnnten ſie ſich 
nie mehr erheben. Ihre Liebe war wie ein 
ſcheues Reh, das, ein Mal tödtlich verletzt, 
die Waldesnacht nicht mehr zu verlaſſen ſich 
getraut, und lieber der Nahrung entbehrt und 
ſtirbt, als ſich hinaus in's Freie wagt. Aber 
kranken, beleidigen, verletzen wollte fie den 
Freund nicht, und wie er jetzt fo eruſt vor 
ihr ſtand, kam es ihr wirklich vor, als liebe 
er fie nicht, als habe fie ſich getäufcht. Und 
gab er ihr nicht ſein Ehrenwort? konnte ſie 
dem mißtrauen? Im Eifer, ihn wieder zu 
verſöhnen, reichte fie ihm die Hand und 
ſagte freundlich: „Ja, Leo, Sie ſollen mein 
Kind haben; morgen ſchicke ich ihn zu Ihnen, 
mein Wort darauf!“ 


Er küßte kaum fühlbar ihre Hand, ließ 
fie ſchnell los und wollte gehen, da beſann 
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er ſich aber und ſagte: „Ich danke Ihnen, 
Agnes, für Ihr Zutrauen.“ 

Den andern Tag ſchickte ſie wirklich Lud⸗ 
wig zu ihm; der Großvater brachte ihn ſelbſt 
mit triumphirender Miene, auch der Kleine 
freute ſich, wie Kinder ſich jedes Wechſels 
freuen. Dies liegt wohl mehr in dem Glau⸗ 
ben an glückliche Verbeſſerung, als an der 
Unbeſtändigkeit der Jugend. Je älter wir 
werden, deſto mehr ſehen wir ein, daß man 
bei zehn Mal Wechſeln neun Mal verliert; 
wenn die Illuſionen geſchwunden ſind, be⸗ 
herzigt man den Satz: Halte für viel Das, 
was Du haft! 

Bei dem kleinen Ludwig war es auch 
eine Illuſſon, die er aber ſchon den folgen— 
den Tag einſah, wo er bitterlich weinend ſich 
zu feiner Mutter zurück wünſchte. Leo's 
Strenge machte ihm einen furchtbaren Ein⸗ 
druck, um ſo mehr, als er Strenge bis jetzt 
gar nicht gekannt und auch Leo ihm keine 
gezeigt, der ſich bisher durchaus nicht bes 
rufen fühlte, ohne Veranlaſſung den Schul⸗ 
meiſter zu ſpielen. Jetzt mußte er aber ein 
doppelt ſtrenges Anſehen dem Knaben gegen⸗ 
über bewahren, da er dieſen nur dadurch im 
Zügel halten konnte; denn er hatte Agnes 
gelobt, nie bei dem Kinde eine körperliche 
Strafe anzuwenden, und ohnedies widerſtrebte 
ſeine eigene Natur durchaus ſolchen gewalt— 
ſamen Maßregeln, deren Erinnerung aus den 
Zeiten feiner Kindheit im Haufe des Stief— 
vaters ihn jetzt noch mit Grauen erfüllte. 

Es iſt erwähnt worden, daß Leo durch 
Agnes Zögern, ihm ihr Kind zu übergeben, 
den Gdanken ſaßte, ſie könnte auf die Spur 
ſeiner Liebe zu ihr gekommen ſei. Dies war 
ſeinem Stolze unertraͤglich, da er von der 
Hoffnungsloſigkeit dieſer Liebe überzeugt war, 
und er beſchloß, ihr dieſen Gedanken zu bes 
nehmen. Unter dem Vorwande, daß durch 


des Knaben Unterricht am Morgen ihm die 
Zeit für ſeine eigenen Studien jetzt genommen 
ſei, kam er Nachmittags, wenn Ludwig zu 
ſeiner Mutter ging, nicht mehr in ihr Haus. 
Bisher hatte er ſich nach Tiſch immer dahin 
begeben, um mit Agnes und dem Kind ſpa⸗ 
zieren zu gehen, und auch die Abende, die 
er ihnen ganz gewidmet, fielen nun zum Theil 
weg. Er kam dann ſpaͤt und ging früh, und 
immer war Ludwig der Vorwand bei ſeinen 
Verwandten. 
Geſchluß folgt.) 


—— 


Eine Dorfgeſchichte. 
(Fortſetzung.) 4 

Die Gattin des Freundes wollte gerade 
auch ihr Scherflein zum allgemeinen Angriff 
auf Rudolph beitragen, als Hermann durch 
Näuſpern und Füßekratzen ſeine Anweſenheit 
zu erkennen gab. Den Frauen wäre ſchier 
der Aerger auf die Zunge getreten, hätte nicht 
des Doktors Benehmen fie noch mehr über- 
raſcht! Sobald er feinen Freund Hermann 
anſichtig ward, trat er haſtig auf ihn zu, er⸗ 
faßte ſeine Hand und zog ihn in die Gruppe 
herein. 

„Haben Sie gehört,“ fragte er ihn, „daß 
dieſe Frau hier, in welcher Sie die Mutter 
meiner Gattin erkennen mögen, mich mit einer 
Klage auf Scheidung bedroht hat?“ 

„Allerdings,“ entgegnete der Proviſor. 

„Gut,“ fuhr Rudolph fort, „ſo nehme 
ich Sie zum Zeugen, daß mein Schwieger⸗ 
vater ſein Wort halten wird; da aber zur 
Loſung eines ſolchen Bundes, der einem Kon⸗ 
trakte gleich zu achten iſt, Beider Kontrahen⸗ 
ten Einwilligung erforderlich iſt, gebe ich hier 
in Ihrer Gegenwart und unter Ihrer Zeugſchaft 
zu erkennen, daß eine ſolche baldige Löfung 
unſeres Bundes nicht nur meinen Wunſchen 
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ganz entgegenkommt, ſondern daß ich ſie ſo⸗ 
gar als eine für meine Ehre ganz unerläß⸗ 
liche Bedingung halte! — Nun hören Sie aber 
auch, was die Veraulaſſung zu dieſem Auf 
tritte geweſen: Von meiner Gattin eingeladen, 
waren die Räthin und ihre Tochter heute 
meine Gäfte; von fröhlicher Stimmung hinges 
riſſen, wie ſie in jedem edeln Menſchen die 
Geſellſchaft ſo trefflicher Weſen hervorrufen 
muß, zeige ich den beiden Frauen nach Tiſche 
mein beſcheidenes Beſitzthum; oben auf der 
Gallerie des Vordaches zeige ich Julien und 
ihrer Mutter die Gegend, erzähle ihnen die 
Geſchichte meines Baues, die Motive, die 
mich für dieſen Punkt beſtimmt hatten. Ein 
Blick in meine Vergangenheit war natürlich 
hiebei unvermeidlich. Meine Gattin und ihre 
Mutter waren uns nicht gefolgt, weil ſie uns 
offenbar abſichtlich allein laſſen wollten, um 
uns zu belauſchen; kaum aber hatten die arg⸗ 
loſen Gäfte ſich auf den Heimweg begeben, 
als ich von allen Seiten her beſtürmt und 
mir die Beſchuldigung vorgelegt wurde, 
in ſtrafbaren Verhältniſſen zu Julien zu ſte⸗ 
hen, — einem Weſen, dem an Reinheit und 
Adel der Seele kaum ein zweites auf Erden 
gleicht. Es iſt wahr, die Abſcheulichkeit Dies 
ſer Anklage machte mich wortlos, allein was 
bei mir nur Entrüſtung geweſen war, galt 
jetzt für ein ſtummes Bekenntniß meines Fre⸗ 
vels, und je mehr ich ſpäter, als ich mich 
gegen dieſe Verunglimpfung einer mir theuern 
Perſon, einer Schweſter wehrte, in Affekt 
gerieth, deſto mehr haͤuften ſich Vorwürfe und 
Anklage, die mir zu wiederholen ekelt. Eine 
lange Kette von Vergehen gegen meine Gat— 
tenpflichten ward mir vorgeführt, die ich als 
eitle hohle Hirngeſpinſte verlachen würde, wenn 
nicht die Kränkungen, welche die Vorwürfe be⸗ 
gleiteten, meiſt fo gemeiner Natur geweſen 
wären, daß ſie mir einen unabweisbaren Ab⸗ 


ſcheu vor ihren Urhebern einflößen muͤſſen. 
— Nein mein Herr,“ fuhr Rudolph zu feinem 
Schwiegervater gewendet fort, „es gibt Ger 
fuͤhle und Empfindungen, die durch ſolche 
rohe Kränkung unheilbar verletzt werden; 
auch die Geduld eines Engels konnte dabei 
erſchöpft werden, — die meinige iſt zu Ende, 
und die pekuniären Verhältniſſe, welche uns 
gegenſeitig verknüpfen und verbinden, mögen 
Sie mit meinem Anwalt erledigen. Dies 
Haus hier, das ich mir ſelber erbaut, will 
ich mir auch erhalten, da es muthmaßlich 
iſt, daß noch einmal gluͤcklichere Tage hier 
einziehen! Von nun an beſteht keinerlei Ge⸗ 
meinſchaft mehr zwiſchen uns Beiden! 

Mit dieſen Worten, die er mit ernſter 
imponirender Ruhe geäußert, wandte der Dock⸗ 
tor ſich von der überraſchten Familie ab, er⸗ 
griff den Arm ſeines Freundes und zog ſich 
in ſeine Zimmer im Erdgeſchoß zurück, waͤh⸗ 
rend oben noch Familienrath gehalten wurde 

„Um Gottes willen, Herr Docktor, was 
ſoll das bedeuten?“ fragte Hermann, — „beden⸗ 
ken Sie, daß Sie einer mächtigen, in unſerer 
Gegend äͤußerſt einflußreichen Familie den 
Krieg erklärt haben!“ 

„Ich habe nicht ohne reifliche Ueberlegung 
gehandelt,“ erwiderte Rudolph. „Ich habe ers 
tragen, was ein Mann um des häuslichen 
Friedens willen nur immer ertragen kann, aber 
die zu ſtark geſpannte Sehne muß endlich auch 
ſpringen, der Anblick Juliens, die um meinet⸗ 
willen fo viel erduldet, die fogar dem unwürdig⸗ 
ſten Verdachte unterlag, gibt mir den Muth, 
die Kraft und den Wunſch, ihr nunmehr zu 
vergelten, was ſie um meinetwillen erlitten, 
und einen Bund zu Löfen, der von jeher mei⸗ 
ner unwürdig war. Zwei Jahre der Pein 
und der Verzweiflung, zwei lange Jahre voll 
Demürhigung roher fühlloſer Mißhandlung, 
wenn auch nur in Worten, haben gewiß mei— 
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ne Schwäche und meinen Wortbruch gegen 
Julie gefühnt, und ich fühle den Muth in 
mir, dem Makel Trotz zu bieten, der an 
meiner Ehre hängen bleiben konnte!“ 

Hermann las feſte unerſchütterliche Ent⸗ 
ſchloſſenheit auf Rudophs Antlitz, deſſen Ger 
müth erſt jetzt unter dem Einfluß der Neflexi⸗ 
on über die Folgen ſeines Schrittes einige 
Unruhe empfand. Haſtig ſchritt er im Zim⸗ 
mer auf und nieder und auf ſeinem Antlitz 
war ein tiefer erſchuͤtternder Seelenkampf zu 
leſen. Hermann wollte, da er ihn nicht zu 
tröſten wußte, und Einſamkeit ihm die beſte 
Arznei in ſolchen Stimmungen daͤuchte, ſich 
entfernen, da rief ihn der Arzt noch einmal 
zurück: „Sagen Sie mir, Hermann,“ fragte 
er ihn, „wiſſen Sie keinen wohlhabenden vers 
ſchwiegenen Mann, der ſich erböte, mir die noͤthige 
Summe auf mein Häuschen hier vorzuſtrecken, 
damit ich wenigſtens ferner Demüthigungen 
mir erſpare, und den erſten Schritt zur Grün⸗ 
dung meines ferneren Glückes thun kann? Glau⸗ 
ben Sie vielleicht, daß der Bürgermeiſter 
Wehler ...“ 

„Er könnte es, wenn er wollte, aber ſein 
böfer Genius in Menſchengeſtalt wirds nicht zuts 
geben!“ verſetzte Hermann, „doch will ich 
heute Abend mit Lotte davon reden!“ 

„Bei Leibe nicht!“ rief Rudolph, — „ich 
möchte nicht daß eine der Frauen meinen Ent⸗ 
ſchluß erführe, bevor ich ganz im Stande bin, 
ihn auszuführen. — Ich will es lieber morgen 
Früh ſelber mit dem Alten verſuchen!“ — 

Hermann entfernte ſich, und ſchlug den 
Heimweg ein. Es war erſt neun Uhr und 
noch lange bis zur anberaumten Friſt des 
Stelldichein, der Mond goß ein ſo ſchoͤnes 
freudliches mildes Licht über die Landſchaft, 
daß er einen Spaziergang zu machen beſchloß 
und nach dem Thal herniederſtieg, das das 
kleine Steinlach⸗Flüßchen durchſtrömt. Ihm 


war Sammlung nothwendig, denn das Ges 
ſprach, dem er mit Lotten entgegenſah, war 
ein wichtiges für ihn; das Beiſpiel des Dok⸗ 
tors und deſſen Hauskreuz zeigten ihm ſprech⸗ 
end genug, daß nur Gleichheit in den bür⸗ 
gerlichen, pekuniaͤren und Bildungs-Verhält⸗ 
niſſen die Grundlage dauernden Gluͤckes ſei, 
und feſter als je war er entſchloſſen, dem 
Mädchen, das er von ganzer Seele liebte, 
an dem er wie mit Zauberbann hing, deren 
Liebe ihn veredelt, gebeſſert, zum Kind an 
Gemüth gemacht hatte, — dieſem Maͤdchen 
heute den Entſchluß ſeines Entſagens kund 
zu thun, damit nicht der Fluch und Unſegen 
des Vaters drohend und vernichtend über ihr 
rem Lebensglücke ſchwebe. Die ſtille Nacht 
förderte feinen Entſchluß, denn die Schön 
heit des Naturſchauſpiels ringsumher und das 
hehre Schweigen riefen die dem ſchlichten Men: 
ſchen gleichſam angeborne Frömmigkeit zu eis 
nem lebendigeren Aufſchwung wach, und weit 
gefaßter, weit muthiger und mit beſſerem Ge⸗ 
wiſſen kam er kurz vor Mitternacht über Gaͤr⸗ 
ten, Wieſen und Hecken nach dem anberaum⸗ 
ten Zuſammenkunftsort. 

Hermann durfte nicht lange warten; noch 
ehe vom Kirchlein hernider und vom Rath⸗ 
hauſe herüber der ernſte Glockenſchlag die 
Geiſterſtunde verkündete, huſchte ein weißer 
Schatten aus der Hinterthure des Hauſes, 
über Gehöfte und Gaͤrtchen hinweg nach der 
kleinen Laube. Es war Lotte, die athemlos 
mit hochwogender Bruſt und aͤngſtlich keuchend. 
in die Arme des Geliebten flog; der Mond 
war inzwiſchen hinuntergegangen, und das 
Rauſchen und Wallen der Bäume im kühlen 
Nachtwind, die düſtere Dunkelheit und die 
vorgeruüͤckte Stunde der Nacht, an die der 
Aberglaube jo vielen Schauer knuͤpft, hatten 
es zu einem großen Opfer gemacht, daß Lotte 
dennoch hier erſchien. Scheu ſchmiegte fie 
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ſich an die kraftige Bruſt des Geliebten, und 
ſuchte ſich vom gehabten Schreck zu erholen; 
liebevoll umſchlang fie Hermann mit den Ars 
men, und kußte ſie innig, denn es war das 
erſte und vielleicht auch das letzte Mal, daß 
er ſie ſo eng umſchloſſen halten durfte. 

„Armes gutes Kind,“ fluſterte er, — 
„Du haſt wohl viel leiden müſſen für die 
Schuld vom geſtrigen Abende?“ 

„Was ertrüge ich nicht gerne um Deinet⸗ 
wilen? es iſt wahr, der Vater haßt Dich 
jetzt eben fo ſehr, als er Dich früher liebte, 
allein ich weiß, daß nur der Neid unſeres 
Gaſtes daran Schuld trägt!“ 

„Ich habe ihn ſelbſt verſchuldet, dieſen 
Neid,“ entgegnete Hermann; „um ihn zu ent⸗ 
larfen und Deinem Vater die Augen zu öffnen 
über: dieſen gefährlichen bösartigen Menſchen, 
erinnerte ich ihn an ſeine Vergangenheit, — 
ich weiß, er wird es mir nie wieder ver⸗ 
geben!“ 

„Was thut's?“ erwiederte Leo, — „der 
Krug geht ſo lange zum Brunnen, bis er 
bricht; fo unerſchütterlich des Vaters Ver⸗ 
trauen auf ihn jetzt iſt, ſo bald kann er auch 
enttäuſcht werden. Der einzige Fehler, den 
Du in des Vaters Augen haſt, iſt Deine 
Armuth; ſonſt war er nicht ſo, und freute 
ſich vielmehr, wenn er einem jungen Men⸗ 
ſchen von guter Art hülfreich beiftehen konnte; 
— nun aber, ſeit er das leidige viele Geld 
hat und noch großmüthiger ſein könnte, nun 
iſt er hart und unerbittlich, weil er viele 
Schmeichler und Heuchler um ſich hat, die 
ihn gängeln und leiten und doch gewiß nicht 
ſein Beſtes wollen!“ 

„Wein Fehler der Armuth iſt das Ui 
verbeſſerlichſte,“ ſagte Hermann mit weicher 
faſt klagender Stimme, „und darum muß ich 
auch offen mit Dir reden, Lotte; kaum vor 
wenigen Tagen haben wir uns geſtanden, daß 


keine Kraft und Macht der Erde vermögend 
ſein ſolle, uns einander zu entfremden, und 
ſchon jetzt gebieten es Pflichten der Ehre, 
der Liebe, der Gottesfurcht, daß ich auf Deis 
nen Beſitz verzichte, damit Du nicht Unger 
horſam gegen Deinen Vater und feinen Uns 
ſegen auf Dich ladeſt ...“ 

„Hermann!“ ... rief fie erſchreckt, denn 
dieſe Wendung des Stelldicheins hatte ſie 
nicht erwartet; ſie umſchloß ihn enger und 
inbrünſtiger, als wolle ſie ihm durch die That 
beweiſen, daß er ſich irre, und daß es ihre 
Abſicht nicht ſei, fo leichten Kaufes das ges 
wonnene Kleinod wieder zu miſſen. Weinend 
lehnte ſie ſich an ihn, und auch er konnte 
vor Rührung nicht weiter reden. 

Da ließ ſich auf einmal ein Mark und 
Bein durchdringendes Geräuſch unfern von 
ihnen vernehmen, und ein ſchwarzer dunkler 
mächtiger Schatten braufte links der Umzaͤun⸗ 
ung daher, eilte ſtampfend auf und nieder 
und ließ jene haarſträubenden Laute wieder⸗ 
holt hören. Auf einmal aber flog der ges 
ſpenſtige Schatten über die nahe Hecke und 
eilte an ihnen vorüber durch die Vaumwieſe 
nach dem Gehöfte; voll Entſetzen riß ſich Lotte 
los, lauſchte einen Augenblick, bis ſie hellen 
Hufſchlag auf dem Pflaſter vor dem Hauſe 
hörte, und brach alsdann plötzlich in den Ruf 
aus: „Um Gottes willen, ein Unglück! es 
iſt der Hengſt, auf dem der Doktor heute 
davon geritten!“ Unaufhaltſam eilte ſie nach 
dem Hauſe zurück und ſchlüpfte durch die Hin⸗ 
terthür wieder nach ihrem Kaͤmmerchen; — 
eine Minute mehr Verzug und es wäre be⸗ 
reits zu ſpät geweſen, denn im Hauſe ward 
es plotzlich rege und lebendig, denn Vater 
Abraham trommelte die Knechte aus den Fe⸗ 
dern, und man eilte mit Laternen und Lich⸗ 
tern hinaus, das ſcheue Thier einzufangen; 
und als es endlich gelungen war, des Hengſtes 
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habhaft zu werden, entdeckte man mit Schrek— 
ken, daß die Schabracke und der Sattel des 
Thieres Blutflecken trugen, und noch jetzt das 
kraftige Thier bei der leiſeſten Berührung zu⸗ 
ſammenſchauere, wie von jähem Schreck er⸗ 
faßt. Abraham muthmaßte voll Entſetzen irs 
gend einen Raubanfall oder Mordanſchlag ger 
gen den Reiter des herrenloſen Thieres, und 
machte Lärm im Dorfe. Schultheiß und Buͤt⸗ 
tel rückten an der Spitze eines Aufgebots der 
Bürgerſchaft mit Fackeln und allerhand Mord⸗ 
gewehr hinaus, um den Verlorengegangenen 
zu ſuchen, der denn auch endlich in einem 
kleinen Wäldchen nahe beim Dorfe bewußtlos, 
mit tiefen, von Feldſteinen und Knüppeln ge⸗ 
ſchlagenen Kopfwunden, beraubt, und in ſei⸗ 
nem Blute liezend gefunden wurde. 

„Ei,“ flüferte der Schmied Wolff dem 
Buͤrgermeiſter ins Ohr, als ſie vor dem Leich⸗ 
nam ſtanden, „wer hätte wohl gedacht, daß 
der Schulfuchs die Straßenſteine eben fo gut 
führte, als den Haſelſtecken?“ 

„Meinſt Du, daß er....? fragte Vater 
Abraham. 

„Wer denn ſonſt?“ fuhr der Tagedieb 
fort, — „erinnere Dich nur an ihren Streit 
von neulich, und an des Proviſors Drohung, 
als Ihr ihn mächtig bei Deiner Lotte unter 
dem Thorweg erwiſchtet, — da kann man 
doch wahrlich nicht fehltappen! Aber ich habe 
nichts geſagt!“ 

„Stille Waſſer ſind tief!“ ſagte Jakob, 
des Zimmermanns Sohn, — „ſo ein Kerl, 
der für ſich allein herumtappt, ſo ein Still⸗ 
läufer, der mit Niemand ſpricht, iſt zu Allem 
fähig!“ 

„Aber der arme Schwägerle iſt ja aus⸗ 
geplündert!“ ſagte der Schultheiß, der her- 
zugetreten war, „ſollte das der Proviſor ges 
than haben!“ 


„Warum nicht?“ riefen die Vorigen wie 
aus Einem Munde, koͤnnte er es nicht ge⸗ 
rade in der Abſicht gethan haben, den Vers 
dacht von ſich abzulenken?“ 

Nun ſchien es den Alten im Dorfe ſchon 
ſo gewiß als erwieſen, daß der Proviſor, der 
Freigeiſt, der Atheiſt, der Hochmuthige, der 
ſich von der Dorfjugend zurückzog, die Frevel⸗ 
that begangen, und der Schulze, ein nüch⸗ 
terner praktiſcher Kopf, nahm feinen ſammt⸗ 
lichen anweſenden Mann das Wort ab, vor⸗ 
erſt von der Sache nichts verlauten zu laſ— 
ſen. Auch dem Arzte, deſſen Beiſtand nöthig 
geworden war, ward tiefes Schweigen anem— 
pfohlen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Tags: Begebenheiten. 

Breslau am 12. Juni 1846. Geſtern Nach⸗ 
mittag 4 Uhr fand die feierliche Beerdigung der 
beim letzten Brande hieſelbſt verunglückten Per: 
ſonen flatt. Es war ein trauriger Anblick, als 
man vier Sarge, welche die Reſte der Verun⸗ 
glückten enthielten, zur Ruheſtaͤtte tragen ſah. 
Anfänglich ſollten die Verunglückten, wie ich 
hoͤre, einfach, ohne alle Ceremonien, zur Erde 
beſtattet werden, das loͤbliche Schloſſer- und 
Nagelſchmied⸗Mittel u. m. A. hielten es aber 
für Pflicht und Schuldigkeit, auf ihre Koſten 
die Verunglückten feier lich unter Muſikbeglei⸗ 
tung zur Grabftätte tragen zu laſſen, weshalb 
auch der lange Trauer⸗Zug Tauſende von Men⸗ 
ſchen vom Hospital Allerheiligen über den gro⸗ 
ßen Markt zum Ohlauerthore hinaus auf den 
Friedhof ging. — Einer der Verunglückten er⸗ 
hielt noch einen Brief von ſeiner Frau aus Brieg 
zugeſandt, welche ihm ihre glücklich erfolgte Ent⸗ 
bindung anzeigte, die Antwort darauf enthielt 
die Todesanzeige ihres verunglückten Ehemanns, 
welcher hierher reiſete, um für feine Familie Brod 
zu verdienen, hier aber leider ein Opfer des 
Feuer⸗Elements wurde. Ein Holzverkleinerer, 
welcher in die oberen Stockwerke des abgebrann⸗ 
ten Hauſes domicilirte, hat mit großer Geiſtes⸗ 
gegenwart ſein Leben gerettet; er ſah, daß ihm 
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keine Hilfe zu Theil wurde, er beſann ſich nicht 
lange, band drei ſeiner Stricke, welche er zum 
Loe oben braucht, zuſammen, befeſtigte ein 
nde oben am Fenſter und machte ſchnell wie 
ein Pfeil, die Rutſchparthie glücklich zur Erde 
berunter, waͤhrend die Verunglückten dem Feuer⸗ 
tode nicht entrinnen konnten. Möge doch jeder 
gute Hausvater in Exmangelung anderer Net: 
tungsinſtrumente, wenigſtens einen oder mehrere 
gute Stricke zu Hauſe halten, um im ſchlimm⸗ 
ſten Falle davon Gebrauch machen zu koͤnnen, 
wenn andere Hilfe zu ſpat koͤmmt, wir wiſſen 
keinen Tag, ob uns nicht auch einmal ein ähn⸗ 
liches Ungluͤck treffen koͤnnte, wofür uns indeſſen 

der Hoͤchſte behuͤten wolle. 
Guſtav Sonnabend. 


Heidenheim, im Koͤnigreich Wuͤrtemberg. 
Am 8. Juni erſchien der Schaͤfer Gayring 
in Guſſeuſtadt mit ganz unbefangener Miene 
und aller Gemuͤthsruhe bei ſeinem Schultheißen 
und macht die Meldung: er habe fo eben 
feine, Frau todtgeſchlagen. Hierüber näher 
befragt, erzaͤhlt er den auf dem Rathhauſe an⸗ 
weſenden Oberbeamten und dem verſammelten 
Gemeinderath: Wie Jedermann zur Genuͤge 
wiſſe, kraͤnkle ſeine Frau ſchon mehrere Jahre 
und ſei namentlich oft mit den füuͤrchterlichſten 
Kopfſchmerzen geplagt, daß ſie faſt wahnſinnig 
werde. Auf dieſe Art, und da fie alle Hoff⸗ 
nung auf Beſſerung aufgegeben, ſei ihr das 
Leben eigentlich eine Qual geworden. Als er 
daher heute mit ihr das vierte Kapitel im Buch 
der Richter geleſen — (Gayring war ein eifriger 
Bibelleſer) — habe fie an ihn das Begehren ges 
ſtellt, er ſolle ihr — wie Jael dem Siſſera — 
auch einen Nagel durch den Kopf ſchlagen, das 
ſei ohne Zweifel ein eben fo, leichter, als 
ſchneller Tod und mache all ihrem Erdenleiden 
ein Ende. Sie verzeihe ihm zum Voraus und 
ſpreche ihn ſchuldlos vor Gott und Menſchen. 
Ein Nagel verurſache weder eine ſtarke Verblu⸗ 
tung, noch gebe er eine große Wunde; wenn ſie 
dann todt ſei, ſolle er das zerquetſchte Fleiſch 
über den Nagel herziehen und ihr eine weiße 


Schlafhaube aufſetzen, dann bleibe Alles ver: 
borgen und er ſei ſicher. Jede Vorſtellung ſei 
fruchtlos geweſen. Endlich habe er nachgegeben; 
aber den Nagel, den er ihr durch den linken 
Schlaf in den Kopf habe eintreiben wollen, ſei 
zu weich geweſen und habe ſich auf den Knochen 
genietet. Ganz denſelben Erfolg habe ein weis 
terer Verſuch mit einem kleinen, am Hefte ab⸗ 
gebrochener Bohrer gehabt. Hierauf habe ihm 
feine Frau erklärt: Es ſei jetzt ſchon angefan⸗ 
gen, er ſolle nur fortmachen und ſie mit dem 
Hammer vollends umbringen, welch letzten 
Wunſch er ihr auch ſogleich gewährt und ihr 
das Hirn eingeſchlagen habe. Er lebt fort und 
fort des Glaubens, den ausdruͤcklichen Willen 
feiner Frau erfüllt und ihr durch Erloͤſung von 
ihren Leiden ein beſſeres Loos bereitet zu haben. 


Sommerfeld. Am 10. Juni kam hier⸗ 
her die Schreckenskunde, daß zwei Tiſchler, beide 
ganz unbemittelte Familienvaͤter, welche auf dem 
hieſigen Bahnhofe gearbeitet hatten und nach 
ihrem Wohnorte, dem nahen Dorfe Baudach, 
zuruͤckkehren wollten, auf der Landſtraße, eine 
Viertelſtunde von der Stadt, vom Blitze ge⸗ 
toͤdtet worden ſeien. Der Knabe des einen der 
Verunglückten ging wenige Schritte vor feinem 
Vater her. Auch er fiel betaͤubt zu Boden, er⸗ 
holte ſich jedoch bald wieder und war der Exſte, 
der die traurige Nachricht im nahen Dorfe ver⸗ 
kuͤndigte. Man ſah noch Tags darauf Blut⸗ 
ſpuren und Ueberreſte verbrannter Kleidungs⸗ 
ſtücke an dem Ort, auf welchem ein Schlag 
zwei kraftige Menſchenleben endete, 


— 


Paris. In Avalon (im Departement der 


Donne) iſt eine Frau verhaftet worden, welche 


jetzt zum vierten Mal verheirathet iſt und ihren 
Stieffohn, einem jungen Menſchen von 24 Jah⸗ 
ren, den ſie mit bittetem Haß verfolgte, waͤh⸗ 
rend er ſchlief, geſchmolzenes Blei in die Ohren 
gegoſſen hatte, um ihn zu toͤdten. Der junge 
Menſch iſt zwar nicht geſtorben, leidet aber ent⸗ 
ſetzliche Qualen. Trotz deſſen hat nicht er, ſon⸗ 
dern eine Nachbarin das Verbrechen angezeigt. 
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